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Wertes bewußt zu sein, weil positive soziale Beziehungen Ichstärke
des einzelnen Kindes voraussetzen, bis die dafür notwendigen Aus-
und Fortbildungsprozessefür Lehrer selostverständliche Praxis gewor-
den sind und Psychologen als Therapeuten direkt an den Schulen ar-

beiten, bis dahin sollte das LZ — unter weichem Namen auch immer,
der bisherige ist anachronistisch! — so wirkungsvoll und diskussions-

fördernd wie bisher weiterarbeiten, unter Auswertung der bisher ge-

machten Erfahrungen.
Eine ausreichendefinanzielle Unterstützung dieser Arbeit durch den

Senat vonBerlin ist auch für die Weiterentwicklung der Berliner Schule

unerläßlich.
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Fortschrittliche Kindertherapie? Praktische Lemprozesse von
Therapeutenin ihrer Beziehung zur gesellschaftlichen Realität

Während wirhier sitzen, um Über unsere nun notwendige Stellung-
nahme nachzudenken,lassen wir Verschiedenes wirksam werden: un-
sere eigenen Phantasien über das notwendige Muß an Umweltgestal-
tung und -veränderungin den nächsten 10 Jahren, nostalgische Reve-

renzenan die zehn zurückliegenden Jahre unserer Praxis, Skepsis und

Resignation angesichts der aktuellen Situation (wir haben das Aprilge-
halt immer nochnicht überwiesen bekommen; es sind keine Senatszu-
schüsse abzusehen; auch der Forschungsantrag ist ungewiß, da die

Gelder in der Türkei gebraucht werden; es ist Himmelfahrt und wir
könnten etwas Angenehmeres machen) weichen dem allmählichen
Hochschaukeln von Gemeinsamnkeitsgefühlen {Gottseidank ist keine

Frau da, die die Widersprüche aufdeckt!), wir fangen an, sachlich
(männlich?) zu reden, entwerfen Zukunftspläne (Strategie und Taktik),

artikulieren unsere Wut gegen unsere realen Widersacher in dieser
Welt und in den Behörden und schließlich auch die Aussagen unserer
Rezensenten und die Vertreter der Kritischen Psychologie, von denen

wir denpolitischen Auftrag, etwas dazu schreiben zu wollen, angenom-
men haben.(Widersprüche über Widersprüche;trotzdem sind wir froh,

nur unter Männern zu sein und die Nebenwidersprüche zumindest

durch körperliche Nichtpräsenz ausgeschaltet zu haben; die Frau ist

die Praxis, das Reden über die Praxis ist schen Mann.)
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Resümee 5
Was uns dabei auffällt — und sonst eigentlich nie auffällt, weil es

das Selbstverständlichste auf der Welt ist —, sind unsere aktuellen Le-
bens- und Arbeitsbedingungen, hier und jetzt, situativ. Es ist nur ein
kleiner Ausschnitt zu der Art und Weise, wie wir arbeiten; wir sind im-
mer ein Stückchen unzufrieden damit und müssen bald etwas verän-
dern. In unserem Buch haben wir über uns und unsere Arbeit v.a. mit
entwicklungsbehinderten Kindern geschrieben. Unsere Rezensenten
reden abergarnicht in erster Linie über unsere Arbeit, unsere Konzep-
tion, unsere Vorstellungen von Therapie, sondern sie reden darüber,

wie wir arbeiten, wie wir Probleme bewältigen: Es hat ein Lernprozeß

stattgefunden, zu dem die Realität zwang: »Wandel unter dem Druck

praktischer Erfahrungen«, »Suche nach«, »Bemühen um«, »mußten not-
gedrungen viel Aufmerksamkeit schenken«, »Fragen, Aufgeben und

Verwerfen, Entdecken und Erproben« (Schlee); »Erfahrungen und Ent-

deckungen mußten noch einmal gemacht werden«, »Erfahrungen,die

viele von uns in den ersten Berufsjahren massiv verunsicherten«

(Ackermann); »Offenheit«, »Suche«, »Nicht-Endgültigkeit«, »Fehler«

(Dix); »individuelle Lernprozesse vieler Mitarbeiter«, »Schwierigkeiten
und sogar Scheitern« (Heyer). Darüber hinaus werden Probleme »of-
fen« (Heyer, Quitmann,Dix), »selbstkritisch« (Schiee, Quitmann) darge-
stellt; darüber hinaus werden keine Potemkinschen Dörfer »vorge-
spielt«, Probleme nicht »verschieiert«, wurde Scheitern nicht »zuge-
deckt« (Heyer). Es wird die »Aufrichtigkeit« der Schilderungen betont,
und daß Vorkommnisse nicht »verheimlicht« (Dix) werden. DerEinsatz
der Therapeuten wird hervorgehoben: »engagierte Arbeit«, »Intensive

Beziehung«, »zähes Bemühen«(Schlee); die Art und »Intensität«, in der
die Therapeuten »undistanziert hineingehen«, »sich auseinanderset-

zen«, »sich einlassen« (Meißner). Die Arbeit macht den Therapeuten
Probleme: »Nöte und Schwierigkeiten«, »Ängste«, »Eifersüchteleien«,
»tatsächliche Unsicherheiten«, »persönliche Belastungen«(Schlee); die

»massive Verunsicherung« in den ersten Berufsjahren, »Konkurrenz«,

»Mißverständnisse«, »Gefühle des Eingeengtseins«, Schwierigkeiten

zwischen den »heterogenen Therapeutenpersönlichkeiten« (Acker-

mann); »die eigene bürgerliche Sozialisation« der Therapeuten er-
schwert die Arbeit, »Ängste«, »subjektives Konkurrenzerleben« (Meiß-

ner); »eigene Ausgrenzungs- und Ablehnungserfahrungen« (Quitmann)
müssen offengelegt werden.

Bei einer derartigen Beschreibung — Wertung — unserer Arbeit

von außenbefallen uns »gemischte Gefühle«. Einerseits fühlen wir uns
akzeptiert und anerkanntin unsererTätigkeit, andererseits sind wir be-
troffen über die Nicht-Selbstverständlichkeit unseres Selbstverständ-
nisses.

Wasist eigentlich davonzu halten, wenn man als wissenschaftlich
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qualifizierter Praktiker mit der Beschreibung der eigenen praktischen
‚Arbeit einen Beitrag zum wissenschaftiichen Erkenntnisgewinn leisten
will, dann abernicht das Arbeitsergebnis,die erarbeitete Konzeption im

Mittelpunkt der Debatte steht, sondern die Haltung, Aufrichtigkeit usw.
des Therapeuten hervorgehoben wird?— Manstelle sich etwa den Be-

richt über die Ergebnisse einer sozialpsychologischen Experimentalun-

tersuchungvor, bei dessen Beurteilung beispielsweise hervorgehoben

wird, daB die Realität den Untersucher zu bestimmten Erkenntnissen
zwang,er ständig auf der Suche war und Fehler sich eingestehen muB-
te, im übrigen engagiert bei der Sache war und auchnicht verhehite,
wie sehr ihn seine Untersuchung verängstigte und verunsicherte. Muß
mannichtals selbstverständlich voraussetzen, daß man wissenschaft-
lich im Dienste der Wahrheitsfindung nurtätig sein kann, wenn manin
der Lageist hinzuzulernen,alte Positionen zu revidieren, wenn man Er-
kenntnisse offen und ehrlich darstellt und nicht unterdrückt oder ver-
fälscht, wenn mannicht allzu gelangweilt bei der Arbeit ist und im übri-
gen auch fähig ist, die Probleme, die jeder Beruf nun mal mit sich

bringt, wenigstens halbwegs zu bewältigen.
Oder sind das nur Selbstverständlichkeiten im Rahmen der Ausein-

andersetzung unter Wissenschaftlern bzw. im Rahmen der Auseinan-
dersetzung um wissenschaftlich erhobene Erkenntnisse, die bei der
Auseinandersetzung mit Praktikern bzw. um berufspraktische Ergeb-
nisse jedoch keine Anwendung finden, außer Kraft gesetzt sind? —
Liegt es vielleicht daran, daß es praktische undalltägliche Realität ist,
daß Praktiker überihre Praxis nur Teilwahrheiten verbreiten bzw. ver-
breiten dürfen {weil die Wahrheit zu gefährlichist), und daß jeder weiß,
daß es soist. — Oderliegt es daran, daß praktische Arbeit, Berufspra-

xis so wenig mit wissenschaftlich-theoretischen Denkmitteln und Be-

griffen zu erfassen ist, daß also vorfindliche Praxis mit vorfindlicher
Theorie nicht zu begreifen ist? Und infolgedessen auch keineinhaltli-

che Stellungnahme zur realen Arbeitsleistung möglich ist, sondern al-

lenfalls eine anerkennende Aussage darüber, daß der Praktiker eben

»bemüht« ist — was kann man eigentlich mehr erwarten?

Fast erscheint es so, als ob in dem Buch über»Verbotenes« berich-
tet würde, wobei das Verbotenein der Benennung und Darstellung von

notwendigen Entwickungsstadien im Rahmen eines andauernden

Lernprozesses besteht, das Verbotenealso nicht primär das Arbeitser-

gebnis ist, sondern der Entwicklungsprozeß, der dahin geführt hat.
Zwarsind wir der Auffassung, daß vorfindliche Theorie bis jetzt tat-

sächlich nicht in der Lageist, praktische Arbeit, Berufspraxis adäquat

zu erfassen und zu begreifen, daß deshalb Wissenschaftler nur denun-
ziatorisch von »pragmatischer Handwerkeiei« sprechen und am Prakti-
ker nur die Attitüde »bemüht-engagiert« feststellen können {womit zu-
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Resümee 55

gleich ausgesagtist, daß sig von Handwerk und Wahrheit noch weit
entfernt, in gewisser Weise also dumm, aber gütig sind), daß hier also

ein grundlegender Mange! wissenschaftlich-theoretischer Erkenntnis-
fähgkeit vorliegt; zwar wissen wir auch, daß die bestehende Berufsrea-

fität im sozialwissenschaftlichen Bereich es in der Regelnicht zuläßt,
ohne Gefahrfür die berufliche Existenz der sozial Arbeitenden von den
tatsächlichen Schwierigkeiten der Berufspraxis zu reden, und es des-
halb vielleicht als etwas Besonderes erscheint, wenn davon geschrie-

ben wird {nicht zufällig erscheint uns, daß vor allem die Kollegen Ent-

sprechendes hervorheben, die im schulischen Bereich tätig sind); ent-
scheidend scheint uns heute jedoch zusein, daß das, was von den Re-

zensenten als die Arbeitsweise der Therapeuten hervorgehoben wird,
letztlich das Arbeitsergebnis, die Therapiekonzeption, besser und au-

thentischer beschreibt als jede theoretische Erläuterung.

Was damals implizit im Buch formuliert wurde, können wir heute ver-
deutlichen:letztlich ist nicht entscheidend, was du mit den Kindern
machst, sondern wie du mit den Kindern umgehst, und dieses »Wie«

mußt du dir mit Hilfe deiner Kollegen erarbeiten, wobeisich die Frage

nach dem »Wie« täglich neustellt und auch täglich neu gefunden wer-
den muß.Diesist auch keine technische Frage, sondern elne Frage
nachdir selbst. Esist also der mögliche Entwicklungsprozeßder Thera-
peuten, der die Therapie ausmacht;es ist die Ermöglichung von ständi-
gen Such- und Lernprozessen des Therapeuten bei seiner Arbeit, was
letztlich therapeutisch die Entwicklung des Kindes unterstützend wirkt,
Die Bereitschaft zu radikalem Weiterlernen als qualifiziertes Angebot

der Berufsausübung, das scheint uns das Besondere zusein, das un-

seren Rezensenten an uns aufgefallen ist. Aber warum fällt so etwas

eigentlich auf? Offensichtlich ist es nicht selbstverständlich, Jemand,

der einen Berufselbständig ausübt, hat ausgelernt. Jemand, der es für

nützlich ansieht, über seine Berufsausübung in einem Buch zuberich-
ten, hat nicht nur ausgelernt, sondern kann darüber berichten, was es

heißt, als ausgelernter, kompetenter Berufstätiger sachgerecht und er-

tolgreich im RahmenseinesBerufes zu arbeiten. Es gibt offensichtlich
noch nicht so viele, die das anders sehen. Wir jedenfalls sehen es an-
ders. Nicht etwas gelernt zu haben schafft die wesentliche Vorausset-
zung, um anderen bei deren besonders erschwerten Aneignungsbe-

mühungen um nützliche Zusammenhänge in der gesellschaftlichen

Wirklichkeit Hilfestellung zu geben, sonderr: selbst zu lernen.
Kinder und Jugendliche können also von uns keine Hilfe erfahren,

2.B. lesen und schreiben zu lernen, wenn wir zu der Zeit der pädago-
gisch-tnerapeutischen Kooperation nicht selbst noch ein Anliegen ha-

ben, lesen und schreiben zu lernen. Deshalb sind für ternende Kinder
und Jugendliche lernende Kinder und Jugendliche so wichtig. Aber oh-
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ne die für das GelingenderSozialisationsprozesse verantwortlichen Er-
wachsenen wären diese Kinder und Jugendlichen nicht sich wechsel-
seitig anhaltend nützlich. Die für das Gelingen der Sozialisationspro-
zesse gesellschaftlich verantwortlich gemachten Erwachsenen sorgen
durch ihre mit den Kindern und Jugendlichen gemeinsam vollzogenen
Lernprozesse und den dabei wirksam werdenden Prägungendurch die
‚Ausübung eines gesellschaftlich nützlichen Berufes für die Aneig-
nungsrichtung. Die produktive Lernhaltung von Kindern und Erwachse-

nenist in gleichem Maßeleicht störbar und bedarf deshalb schützen-
der Bedingungen. Um die aberist es in unserer Gesellschaft ziemlich
schlecht besteilt.

Produktiv gelernt werdenkannnurin den Teilen des gesellschaftlich
organisierten Arbeitsprozesses, die kooperativ angelegt sind, und in
den Sequenzenfamiliären Lebens,in denen sich diese kooperative Be-
rufserfahrung durchsetzenkann.In der vorherrschendenIdeologie un-

serer Gesellschaft ist das Wissen um die Bedingungenfür produktives
Lernenein streng gehütetes Geheimnis. Offiziell wird ausschließlich
über Lernergebnisse verhandelt. Beispielhaft dafür ist unsere Schule,
Sie verlangt von ihren Schülern, daß sie zuhause lernen. Sie verlangt
vonderenEltern, daß sie für diesen angeforderten Lernprozeß die ge-
eigneteSituation bereitstellen. In der Schule wird dann das Lernergeb-
nis geprüft und klassifiziert. Die Lehrer lernen nicht mitihren Schülern.
Sie »lehren«, das aber heißt nur, daß sie Aufgabenstellen,die irgend-
wo, nur nicht zusarnmen mit ihnen in hoffentlich produktiven Aneig-

nungssituationen zum Entwickiungsnutzen derKinder wirksam werden

sollen. Die Schuleist also in unserer Gesellschaft nicht der Ort für pro-
duktives Lernen. Das aber heißt im Klartext: Unsere Gesellschaft hat
noch keine öffentlich anerkannte und öffentlich angewendete Theorie
des produktiven sozialen Lernens, Produktives Lernenist jedermanns
Privatsache. Diese Privatsache steht deshalb auch unter keinem ge-
meinsamenstarken Schutz.In dieser Privatsache wütet der Zufall des
krass unterschiedlichen Erfolges solcher privaten Versuche, sich ge-
sellschaftliche Wirklichkeit für sich selbst produktiv, d.h. Entwicklung
ermöglichend,zu nutzen. Das ist das Problem.

Unsere Arbeit im Legasthenie-Zentrum ist eine Arbeit an der Durch-
setzung der Auffassung von öffentlicher Verantwortung für individuel-

les produktives Lernen. Mit unserern Buch ziehen wir die Realität und
die notwendigen Bedingungen für die Realität von produktivem sozia-
lem Lernenan die Öffentlichkeit. Wir lernen mit unseren Kindern unter
den erforderlichen Bedingungen, also unter unserer Beteiligung als in

der gleichen Sache lernende Erwachsene außerhalb der Familie, d.h,

in der Öffentlichkeit. Dasist, genau genommen,revolutionär.

Diesist der Grund, warum wir an dem »überholten Begriff Legasthe-
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Resümee 7

nie« festhalten, warum wir unseren Namen »Legasthenie-Zentrumsin

der gegenwärtigen politischen Situation nicht fallenlassen wollen und
können. Die Struktur der Schule ermöglicht auch für den gutwilligen,

progressiven Lehrer kein adäquates Eingehen auf individuelle \.ern-
schwierigkeiten seiner Schüler z.B. Lese-Rechtschreibschwäche). Der
AnspruchderInstitution Schule, die Gesamtpersönlichkeit des Schü-

lers wahrnehmen und entwickeln zu wollen {siehe $1 Berliner Schuige-
setz), wird durch ein umfassendes Bündel von Ausführungsvorschrif-

ten und Rahmenpläneneinseitig auf den Leistungsaspekt reduziert.

Der einzelne, zurückgebliebene, leistungs- oder verhaltensgestörte

Schüler muß so objektiv immerals Störfaktorfür den Entwicklungspro-
zeß (d.h. Leistungszuwachs) der Klasse wahrgenommenundletztend-
lich selektiert werden. Somit schafft die Etikettierung des legasthenen

Schülersals »krank« oder »seelisch behindert« im Sinne des Bundesso-
zialhilfegesetzes als Alternative zur schulischen Etikettierung »dumm«

bzw. »faul« oder»leistungsversagend« eine Möglichkeit zum Durchbre-

chen des Schulmonopols — eine außerschulische Therapie wird mög-
lich für das Kind, und damit das Zulassen eines therapeutischen
Schon-und Lebensraums zum Aufarbeiten seiner Entwicklungsbehin-
derungen, zum Schaffen neuer Entwicklungsmöglichkeiten, unabhän-

gig vom gesellschaftlich akzeptierten Leistungsdruck.
Der Druck der Geselischaft, ihre Einforderung von Leistungs und

Aneignungsergebnissen darf unserer Erfahrung nach nicht mit in den

„therapeutischen Raum« hineingenommen werden. Schonraum ist
nicht gleichzusetzen mit »therapeutischer Sondersituation« (TZ Osna-

brück) oder der Couch desAnalytikers, es heißtlediglich, daß für die er-

littenen repressiven und restriktiven Erziehungsmaßnahmen und un-

durchschaubaren Grenzsetzungenein Raum bereitgestellt wird, der In-

tragestellen und Grenzüberschreitung und damit neue Erfahrungen zu-

laßt — wenndiesin Institutionen wie Jugendfreizeitheimen möglichist,

umso besser! Eine Therapie, die die Gesamtpersönlichkeit im Auge hat
— also keine Symptomtherapie, die einseitig den Leistungsaspekt, das
Wiederfunktionieren in bezug auf geselischaftliche (schulische) Anfor-
derungenim Sinne einer wie auch immer modifizierten Verhaltensthe-
rapie indiziert — kann Aussagen über den Zusammenhang von Lei-
stungsentwicklung und Entwicklung der Gesamtpersönlichkeit machen

und muß in jedem konkreten Therapiefali der Institution Schule den
Spiegelvorhalten undinihrer Einseitigkeit kritisieren. Aus diesem Grun-

de muß die Schuladministration »die Arbeit des Legasthenie-Zentrums
mit Schweigen belegen« und »folgerichtig wird daher die Schule eine
Betreuung schwieriger Schüler im LZ nicht oder nur schweren Her-

zens befürworten« (Dix). Eine Pädagogik {im ursprünglichen, umfasser!-

den Sinne),integriert in reale Lebensprozesse (Dialektik von Lernenden
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und Lehrenden), gibt der bestehenden Schule keine Chance mehr,sich
selberin ihrer Struktur immer wieder zu reproduzieren,sie ist »system-
verändernd« und muß deshalb administrativ abgewehrt werden.
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